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Nach ihrem ersten Abenteuer in der
Scadenweld ist bei Lucy und Mark der Alltag eingekehrt – bis die Grosskönigin
die beiden zurückholt, um mit ihrer Hilfe die Minshowa zu besiegen. Mark, der
sich mit dem Untersein verlinkt,
verlässt Lucy und bleibt in der Scadenweld.



Als Lucy nach einem kurzen Aufenthalt auf
der Erde zur Scadenweld zurückkehrt, um Mark zu retten, gerät sie statt dessen
in die Fänge der Grosskönigin – diesmal mit dramatischen Folgen: nach einem
missglückten Transfer besitzt sie plötzlich das gesamte Bewusstsein der
Grosskönigin.



Lucy, die Mark für tot hält, flieht zur Erde,
wo sie entdeckt, dass sich das kopierte Bewusstsein der Grosskönigin in ihren
Gedanken und Handlungen breitmacht. Lucys anfängliches Entsetzen wandelt sich
nach und nach zu Selbstgefälligkeit und Isolation. Erst der Angriff der
Grosskönigin auf die Erde lässt Lucy erkennen, dass es für sie nur einen Ort
zum Leben gibt: die Scadenweld.



Dort findet sie Mark wieder und schliesst
sich mit ihm einer Revoltbewegung gegen die Grosskönigin an, die mit ihrer
stetig wachsenden Macht und ihrem schier unstillbaren Hunger nach Eroberung zu
einer Gefahr für alle Lebewesen in allen Dimensionen geworden ist. Lucy, die in
Teil eins und zwei der Scadenweld-Dilogie der Grosskönigin und ihren Mächten
ausgeliefert war, bietet ihr jetzt die Stirn, um den Scadenweldern – und den Menschen
– die Freiheit zurückzugeben…



 







 



Prolog


Die Grosskönigin schwamm im Wasser und
schaute nach vorn. Mit ihrem ausgeprägten, visuellen System erkannte sie weit
weg ein paar dunkle Punkte, die schnell näher kamen. Über die fast empfindungslose
Haut spürte sie feinste Vibrationen – Sonarwellen, die Kriegsschiffe auf der
Wasseroberfläche erzeugten. 


Sie schaute sich um: vierhundert weitere
Minshowa schwebten wie sie regungslos im Wasser, alle trugen nur ein einziges
Kleidungsstück, eine Plastoled-Kapuze, die Kopf und Gesicht vollkommen
bedeckte.


Wir
schnappen uns den grössten! Und nicht vergessen: keine Toten! Wir wollen doch, dass man uns in
Erinnerung behält. 



Allgemeines, knurrendes Lachen war die
einhellige Antwort auf die Worte der Königin.
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Kapitel 1


Auf dem Flugzeugträger der amerikanischen
Armee ging es ganz entspannt zu und her. Der Kapitän legte den Fernstecher zur
Seite und schaute zu seinen Offizieren, die alle still und konzentriert arbeiteten.
Er beugte sich über den Sonar. 


«Ach, wie hübsch, ein Delfinschwarm», sagte
er gut gelaunt. 


Auch die anderen lächelten, sie hatten das
Manöver eingeleitet, um das Schiff in den Wind zu drehen, damit die Flugzeuge
starten konnten. Auf dem Deck herrschte reger Betrieb. Ein kaum hörbares,
metallisches Klicken liess den Kapitän aufschauen. Er war schon seit vielen
Jahren Kapitän dieses Schiffes und kannte jedes Geräusch und jede Vibration –
und er spürte instinktiv, dass soeben etwas Schreckliches passiert sein
musste.


«Was war das?» fragte er den ersten
Offizier, der vor einer Batterie Bildschirmen sass. «Ist ein Motor
ausgefallen?» 


«Nein, die Motore laufen alle… aber wir äh…
wir haben unsere Schiffsschraube verloren – alle drei Schiffsschrauben, Sir!» 


Das war der letzte verständliche Satz auf
den internen Aufzeichnungsgeräten der Brücke. Der Rest verschwand in
Panikschreien, wirren Befehlen und dem Geräusch von splitterndem Metall. Der
Kapitän sah ungläubig zu, wie das Deck sieben Stockwerke weiter unten von silbrigen
Gestalten überrannt wurde. Er sah, wie zwei davon ein Kampfflugzeug
hochhievten und es wie eine Bowlingkugel über Bord beförderten. Er
erschauderte, die Gestalten bewegten sich so, als ob sie statt einer
Wirbelsäulen eine Art flexiblen Gummistab besassen.


Das Deck war im Nu leergeräumt. Nur
Soldaten, die kopflos herumrannten, waren zu sehen. 


«Schliesst die Storen!» rief er und schnell
wurden die Metallklappen über den kleinen Fenstern verschlossen. 


Gleichzeitig begannen Soldaten zu
schiessen. Die Silbrigen waren ins Schiff eingedrungen!


Der Kapitän riss ein Funkgerät an sich,
doch aus diesem drangen nur panische Schreie. Die Schussalven kamen immer
näher. Die Brückencrew hatte aufgehört zu arbeiteten; nichts gehorchte mehr
ihren Befehlen. Alle schauten zur schwergepanzerten Metalltüre. Mit Unbehagen
stellte der Kapitän fest, dass immer weniger Soldaten draussen am schiessen
waren. Schliesslich hörten die Offiziere nur noch einen einzelnen Schützen und
auch dessen Schüsse hörten plötzlich und ruckartig auf.


Was folgte war eine gespenstische Stille. 


Mit ungeheuerlicher Wucht warf sich
plötzlich etwas gegen die Tür, so dass man deutlich eine Beule im dicken Stahl
sehen konnte. Instinktiv drängten sich alle zur Seite, als genau im selben
Augenblick die Tür aus den Angeln gehoben wurde – und eine silbrige Gestalt zusammen
mit der Tür quer durch den Raum flog und gegen die grosse Mittelkonsole
donnerte.


Eine silbrige Gestalt wurde ruckartig von
der Tür an die gepanzerten Fensterscheiben geschleudert und hinauskatapultiert.
Gerade noch rechtzeitig bekam sie einen Metallstreben zu fassen und schwang
sich mit einem leichten Ruck elegant auf die Brücke zurück.


«Jemand hätte mir sagen können, dass es
sich um eine einfache Blechtür handelt», erklärte sie entschuldigend in
gebrochenem Englisch und mit einem zarten Lächeln auf den Lippen. 


Rund ein Dutzend Augenpaare starrten sie
mit schierem Entsetzen an – bevor Panik ausbrach.
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Lucy stand neben ihrer Kapelle und pfiff
leise vor sich hin. Fast ein Jahr war vergangen, seit sie das letzte Mal in der
Scadenweld gewesen war und dort das Gedächtnis der Grosskönigin kopiert hatte.
Obwohl sie am Anfang Angst gehabt hatte, dass ihr Gehirn Schaden nehmen könnte,
war alles gut verlaufen. Nach wenigen Wochen auf der Erde war das Bewusstsein
der Grosskönigin immer ruhiger geworden und meldete sich nur noch selten.


Doch ab und zu forschte Lucy gern im
Gedächtnis der Königin, zum Beispiel abends im Bett. Zudem hatte ihr das Wissen
der Grosskönigin schon in verschiedenen Situationen geholfen. Einmal waren es
zwei Männer, die sie spätabends im Tram angepöbelt hatten. Lucy hatte sich
gehen lassen und den kopierten Erinnerungen freie Hand gelassen. Kurz darauf
lagen die beiden Typen am Boden. Es gab keine Sicherheitskamera im Tram und
auch keine Passagiere. Also war Lucy einfach ausgestiegen und hatte die beiden
liegengelassen.


Seit diesem Vorfall hatte sie angefangen,
die Kampfkunst der Grosskönigin systematisch durchzusehen und einzuüben. Es
war, als ob sie in der Kindheit jahrelang diesen Sport getrieben hätte und dann
im Erwachsenenalter wieder damit anfing. Die Muskeln waren zwar eingerostet,
aber die Bewegungsabläufe waren noch alle da.


Lucy kontrollierte nochmals den Hahn der
Argondruckflasche und begann mit der Filtration in sauerstofffreier
Atmosphäre. Zufrieden sah sie, wie die zähe Flüssigkeit im Filter stehenblieb
und unten ein klarer Saft heraustropfte. Jetzt
musste sie bloss die Kolben mit Klammern sichern. Doch sie sah weit und breit
keine Klammer. Lucy stutzte. Sie hatte doch vorhin absichtlich ein paar
Klammern bereitgelegt. Vorsichtig liess sie den unteren Kolben los und öffnete
die Schublade unter ihrer Kapelle. Doch auch da waren keine Klammern. Sie
drehte sich um und suchte den Arbeitsplatz hinter sich ab. Dort waren sie –
aber ausserhalb ihrer Reichweite. Lucy zögerte, sie konnte den oberen Kolben
unmöglich loslassen, er war nicht gesichert. Wenn er runterfiel, würde Luft in
die Apparatur kommen und ihre empfindliche Substanz, für die sie drei Wochen
gearbeitet hatte, zerstören. Fluchend schaute sich Lucy um und suchte nach
einer Alternative um den Kolben zu sichern. Es war gerade Mittagspause und sie
war allein im Labor. Sie schaute wieder wehleidig zu den Klammern und dachte
an die telekinetischen Kräfte der Grosskönigin. So was könnte sie jetzt echt
gebrauchen. Sie stellte sich vor, wie eine Klammer zu ihr flog.


Im selben Moment ruckte eine Klammer und
fiel zu Boden. Lucy liess vor Schreck fast ihren Kolben fallen. Panik durchfuhr
sie, eine jähe Angst, dass das kopierte Bewusstsein der Grosskönigin ihre
eigene Persönlichkeit verdrängen würde. Sie musste diese irrationale Angst abschütteln,
schluckte leer und drehte den Kopf hin und her, um sich wieder zu entspannen.
Da fiel ihr Blick auf die Pumpe des Rotationsverdampfers. Sie war angeschaltet
und summte vor sich hin. Lucy fiel ein Stein vom Herzen. Die Pumpe vibrierte!
Das hatte wahrscheinlich die Klammer zu Boden geworfen – und sie lachte
erleichtert auf.
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«Wenn wir also die Dimensionskonstante über
der Zeit ableiten, erhalten wir diesen Ausdruck…» Mark kritzelte mit seiner
Kreide eine komplizierte mathematische Formel an die Tafel. «Und jetzt können
wir diese Konstante und diese Variablen kürzen. Damit ergibt sich dieser Ausdruck,
einfacher geschrieben…» wild schrieb er weiter und zog einen Rahmen um die
letzte Formel. Er wischte sich die Hände an seinen hellen Lederhosen ab und
schaute befriedigt zur vollgekritzelten Tafel. «Somit erreichen wir den
zentralen Ausdruck des neuen Quanten-Dimensions-Axioms.» Mark liess seinen
Blick durch den vollbesetzten Hörsaal gleiten. 


«Ich möchte mich ganz herzlich bei meiner
ganzen Forschungsgruppe bedanken und auch bei Dr. Prof. Elvet Herstam und bei
Prof. Theoara Sylfanis, die einen beträchtlichen Beitrag zur neuen
Dimensionstheorie beigetragen haben.»


Der Hörsaal klatschte tosenden Beifall,
bevor sich alle in die Mittagspause begaben.


Mark verliess als letzter und den Hörsaal
und ging zur Taverne, wo er ein Zimmer gemietet hatte, um sich für ein Bankett
frisch zu machen. Er befand sich auf einer Tour durch die grossen Universitäten
der Scadenweld und gab Gastvorlesungen zur neuen Dimensionstheorie. Er hatte
vor wenigen Monaten den Yolstaler-Doktortitel verliehen bekommen und hatte die
Forschungsgruppe seines Doktorvaters übernommen, der endlich in die
wohlverdiente Rente gegangen war.


Dieser Wechsel war seit langem geplant
gewesen und sowohl sein Doktorvater als auch zwei Sekretäre halfen Mark mit der
Unipolitik und dem ganzen administrativen Geplänkel zurechtzukommen. Seine
Psy-Fähigkeiten hatten sich mehr und mehr entfaltet und unterdessen
kontrollierte er Feuer und auch ein bisschen Wasser, doch mehr nicht. Er feilte
weiterhin mit der Grosskönigin an seiner Kampfkunst und verbrachte immer wieder
viel Zeit mit ihr.


Mark legte sein langes Cape aufs Bett. Er hatte
es akzeptiert, dass er schlafen musste. Er streckte die Hand aus und massierte
seinen Hinterkopf. Seit der Explosion hatte er dort immer wieder Schmerzen.
Die Heiler vermuteten, dass das Unwohlsein von den Metallsplittern stammte, die
sich dort hineingebohrt hatten. Aber sie wussten es nicht mit Sicherheit. Mark
bedauerte, dass die Scadenweld-Mediziner fast keine Untersuchungsmaschinen zur
Verfügung hatten, da sie alles mit der subatomaren
Kontrolle ertasteten, sonst hätten sie ihm sicher besser helfen können. Er
seufzte. Er hatte noch immer keine Erinnerung an den Vorfall. Das Geräusch der
explodierenden Maschine riss ihn noch heute gelegentlich aus dem Schlaf. Wenn
er dann schweissgebadet aufwachte, sah er das schnell verblassende Bild eines
Gesichts, das ihn in schierem Entsetzen anstarrt. 


Irgendwie konnte er dieses Gesicht
niemandem zuordnen. Er nahm an, dass es sich um eine Erinnerung aus seinem
Leben als Mensch handeln musste. Seit der Geschichte mit dem Schlafmangel und
der Explosion verblassten auch diese Erinnerungen mehr und mehr. Das einzige, was
er mit Sicherheit noch beherrschte, war die Wissenschaft. Alles andere war nur
eine vage Erinnerung, wie die an seine Kindheitsfreundin Lucy, mit der er am
liebsten Höhlen erforscht hatte. Doch dieses Leben interessierte ihn nicht mehr
– jetzt war sowieso alles viel besser.






Kapitel 2


Die Grosskönigin sass auf ihrem Thron und
starrte auf die Menschenwelt-Zeitungen, die ihr der Bote gebracht hatte. Verkleidete Terroristen greifen
US-Flugzeugträger an, stand da oder Silbrige
Witzbolde mischen US-Marine auf! und sogar US-Kriegsschiff grundlos auseinandergefallen. Knurrend vor Wut riss
die Königin die Zeitungen auseinander. Das kam davon, wenn man sich die Mühe
machte, niemanden zu töten. Man wurde nicht ernst genommen und als «silbrige
Witzbolde» bezeichnet. Sie stand auf und liess den Boten zitternd zurück. 


Mit einem Nicken teleportierte sie sich zum
Südpolkontinent. Sie kletterte ein paar Meter, um zum Gipfel des grossen
Bauschutthügels zu gelangen, wo sie zufrieden die Abertausenden von Minshowa
beobachtete, die entschlossen an der neuen Stadt bauten. Es hatte mehrere
Monate gedauert, bis alle Minshowa sich in der provisorischen Stadt
einigermassen eingelebt hatten. Obwohl auf der Scadenweld die riesige Höhle
von Gasgioncliff leer stand, hatte sich kein einziger Minshowa dort
niedergelassen. Nach fünfzehn Jahren in engen Tunnels und Höhlen zogen es alle
vor, an der Oberfläche zu hausen – auch wenn sie kalt und karg war.


Die Grosskönigin verband sich etwas fester
mit dem Untersein und tauchte in die
Köpfe der Minshowa ein. Unterdessen hatten sich alle mit dem Untersein verlinkt; das Kollektiv hatte
der sonst so egoistischen Rasse äusserst gut getan. Anfangs war es alles
andere als einfach gewesen, und die Königin musste ihre Untertanen mit
Nachdruck überzeugen. Aber im Nachhinein war es weniger schlimm als befürchtet.
Eigentlich war das verständlich, die meisten Minshowa kannten sich schon seit
Jahrhunderten oder gar Jahrtausenden. Man hatte unzählige Stunden miteinander
verbracht und über alles und jeden diskutiert und seine Meinung kundgetan. Als
die Minshowa sich gegenseitig in die Köpfe blicken konnten, gab es da nicht
viel Neues zu entdecken.


Die Minshowa hatten schnell gelernt, wie
man Gedanken verbergen konnte, und sie begannen sich mit den Scadenweldern zu
verbinden. Die Scadenwelder nahmen die Neuen freundlich auf, schliesslich taten
ihnen diese silbrigen Kreaturen leid, die wegen einer Sonneneruption gezwungen
worden waren, in engen Tunnels zu leben und die von einem tyrannischen König
mit einem Bannfluch belegt worden waren. Das war jedenfalls die Variante der
Geschichte, die den Scadenweldern präsentiert worden war.


Die Minshowa hatten eine Weile gebraucht,
um sich zu einigen, ob mehrere Städte oder nur eine einzige, grosse Stadt
gebaut werden sollte. Dank dem Untersein
gab es keinen langwierigen Meinungsaustausch mehr, kein Ausfüllen von
Wahlzetteln. Die Köpfe waren kurzgeschlossen und die Entscheidung war
kurzerhand gefallen: vorläufig sollte es eine einzige, grosse Stadt werden. Die
Minshowa wollten zusammenleben. Die Grosskönigin hatte ihnen endlich erlaubt,
Kinder zu zeugen. Seit der Katastrophe mit der Sonneneruption war es nicht mehr
dazugekommen. Alle Minshowa wollten Kinder, und keiner scheute die mühselige,
neunjährige Schwangerschaft. Im Gegenteil: jedes Kind, das geboren wurde, war
ein besonderer Anlass. 


Die Grosskönigin stand immer noch hocherhoben
auf dem Schutthügel und schaute zur wachsenden Stadt. Riesige Swimmingpools,
deren Wasser das notwendige Plankton enthielten, waren als erstes
fertiggestellt worden. Ein leichter Wind kräuselte den Umhang der Grosskönigin
und sie bemerkte die schwarze Wolkenfront, die sich in der Ferne auftürmte.
Schon war das erste Wetterleuchten zu erkennen. 


Der Südpolkontinent war bekannt für seine
extremen Wetterverhältnisse: Schneesturm, Orkan, Blizzard, Tornado und
Hurrikan – das ganze Repertoire fegte in regelmässigen Abständen über den Kontinent
und zerstörte alles. Die Königin wusste, mit diesen kleinen Wetterkapriolen
kamen die Minshowa problemlos zurecht.



Sie beamte sich zurück in ihr Büro, wo zwei
begabte Maler am Werk waren und so präzis wie möglich die Karte der Erde auf
eine Wand zeichneten. Sie liess sich auf einen Stuhl fallen und bedeutete den
Malern zu gehen. Sie hatte ihre Strategie zur Übernahme der Weltherrschaft in
den letzten Tagen geändert. Schliesslich hatte sie die gesamten Scadenweld-Armeen
und die sozusagen unsterblichen Minshowa zu ihrer Verfügung. Es war nicht mehr
nötig, den Menschen das Untersein
einzupflanzen oder sie zu vereinen, wie sie vorgehabt hatte. Nein, die
Grosskönigin hatte nun genau das Gegenteil vor.


Sie würde die ganze Menschheit unterwerfen
und zu einer angstproduzierenden Sklavenrasse machen. Oder vielleicht auch
alle töten und alles vernichten, was ihr in den Weg kam. Womöglich könnte sie
dadurch alle Scadenwelder töten, wenn keine Angst mehr zur Verfügung stand.
Aber die Grosskönigin hatte mit den besten Minshowa-Wissenschaftlern geredet,
alle waren überzeugt, dass man die Scadenwelder auch künstlich ernähren konnte,
wenn man die richtige Substanz finden würde. Aber eigentlich interessierte
sich die Grosskönigin nicht so sehr für das Wohlergehen der Scadenwelder. Sie
hatte sich schon genügend lang mit ihnen rumgeschlagen, es war egal, ob sie
starben. Und wieso nicht wieder eine neue Dimension beherrschen? Sie liess
ihren Tagträumen freien Lauf und sah sich als Herrscherin der Erde und dieser
mickrigen Menschen, die ihrer Gnade ausgeliefert wären. 


Das einzige, was der Grosskönigin zu denken
gab, war die enorme Feuerkraft und die hochmodernen Kriegsmaschinen, die die
Menschen besassen. Sollte sie es aber schaffen, den Treibstoff Erdöl zu vernichten,
hätten die Menschen praktisch verloren. Der einzige Haken an ihren Tagträumen
war, dass sie noch keinen Weg gefunden hatte, dies zu realisieren und all ihre
Mühe, die Molekularstruktur direkt zu verändern, hatte noch keinen Erfolg
gebracht. Sie hatte zwar einiges an Fachwissen von Lucys Gedächtnis kopiert,
doch hatte ihr dies gar nichts geholfen. Im Nachhinein hatte sie feststellen
müssen, dass alles lückenhaft und inkohärent war, als ob jemand in Eile
versucht hätte, mit einer Kopiermaschine ganze Bücher zu kopieren und dabei
Seiten ausliess.


Die Grosskönigin wusste, woran es lag: sie
hätte nicht zögern dürfen, sie hätte Lucys gesamte Erinnerung kopieren müssen.
Doch sie hatte diesen Schritt nicht gewagt, aus Angst, dass Lucys
Persönlichkeit sich irgendwie in ihr breit machen würde. Damals hatte sie mit
dem Gedanken gespielt, Lucy herholen zu lassen und es nochmals zu versuchen.
Oder selbst zur Menschenwelt zu gehen. Doch das hätte bedeutet, ihren
Untertanen neue Lügen aufzutischen. Das war je länger je schwieriger geworden.
Sie hatte Angst, dass ihre alten Lügen auffliegen könnten. Denn im Untersein kursierten Gerüchte. Viele
hatten die ähnlichen Bewegungen zwischen ihr und den Minshowa erkannt, auch die
alte Geschichte um die königlichen Insignien verstummte nicht. Die selbe Frage
wurde wieder und wieder aufgeworfen: warum waren einige der Minshowa mit dem
selben Zeichen tätowiert, das die Grosskönigin auf ihrem Wappen führte? Egal,
wieviele offizielle Erklärungen sie abgab, die Spekulationen erloschen nicht. 


Die Grosskönigin war es leid, ständig auf
die öffentliche Meinung achtgeben zu müssen. Wie viel schöner wäre es gewesen,
einfach zu tun und zu lassen, was sie wollte. Doch noch war sie sich nicht
sicher, ob sie mächtig genug war, um mit einem totalen Aufstand der Scadenwelder
klarzukommen, vor allem wenn die Minshowa sich aus einer Schnapsidee heraus den
Scadenweldern anschliessen würden…


Aber die Zeit arbeitete für sie, Woche für
Woche wurde sie mächtiger. Das konnte sie deutlich spüren, denn ihre Macht
drückte gegen ihre Haut und verursachte ein beharrliches Kribbeln, das immer
stärker wurde. Sie nahm sich vor, im Moment noch unauffällig zu bleiben und
erst später zuzuschlagen.






Kapitel 3


Lucy sass im Labor an ihrem Computer und
führte Korrekturen an ihrer Dissertationsarbeit durch. Im Hintergrund hörte sie
es rumoren: Schränke und Schubladen wurden geöffnet und geschlossen. 


«Lucy, haben wir eigentlich solche
Übergangsdinger für Schliffe, du weisst schon, nicht die normalen, sondern die,
die invertiert sind?» 


Lucy drehte sich um und schaute durch die
Reihen der Lösungsmittelflaschen, die auf den Regalen standen, zu ihrem
Laborkollegen. 


«Was für Dinger?» fragte sie nach. 


«So ein gross-zu-klein-Übergang wie dieser
hier nur umgekehrt.» 


Kopfschüttelnd stand Lucy auf und lief um
die Laborbänke, um sich das besagte «Übergangsding» anzuschauen. «Ich glaube,
wir haben welche im Schrank mit den Rückflusskühlern.» 


Ihr Kollege ging vor dem besagten Schrank
in die Hocke und öffnete die Türe. Da traf Lucy ein heisser Impuls. Ihr
Laborkollege hatte kurze Haare und als er sich nach vorn gebeugt hatte, lag
sein Nacken frei. Lucy konnte die Halswirbel erkennen, die ein klein wenig aus
der Haut stachen. Der Drang hineinzubeissen, Gift zu injizieren und – endlich
wieder – Rückenmark aufzusaugen, war enorm.


Immer wenn sie Halswirbel sah, überkam sie
ein Hungergefühl. Doch so stark wie jetzt hatte sie es noch nie empfunden. Ihre
Kiefermuskeln verspannten sich schmerzhaft, als sie vergebens versuchte, ihre
nicht-existierenden Giftzähne auszuklappen. 


Langsam verschwand der Impuls. Sie trat
näher an ihren Mitarbeiter heran, der eine Kartonschachtel aus dem Schrank
gezogen hatte und die vielen, kleinen Glaswaren unter die Lupe nahm, die darin
herumlagen. Wie er so auf dem Boden kauerte, erinnerte er sie an einen ihrer Untertanen, der vor ihr kniete. Ein
Schwall an unkontrollierbaren Erinnerungen übermannte Lucy. Sie schlenderte so
unscheinbar wie möglich zu ihrem Computer zurück und beugte sich über einen
Stapel Spektren. Während sie vorgab, Daten zu vergleichen, tobte in ihrem Kopf
das Chaos an Erinnerungen weiter. Sie stand vor dem Thron, ihre Hand umschloss
den Schwertgriff, etwa ein Dutzend Soldaten knieten zitternd vor ihr. Es war
die Zeit, bevor die Dimensionsbarriere offen war. 


«Ihr habt versagt, ihr habt die Merox
flüchten lassen. Eine ganze Provinz leidet wegen euch an Angstmangel!» Sie war
so wütend, dass ihre Macht den ganzen Thronsaal vibrieren liess. «Ihr werdet an
Stelle der Merox den Angstmangel ausgleichen!» Mit diesen Worten hatte sie
soeben die Soldaten zum Tod durch Folter verdonnert.


«Nanu, sind die Bohrarbeiten oben noch
nicht fertig?» 


Die Stimme des Laborkollegen holte Lucy
zurück. 


«Oder was vibriert da so?»


Erschreckt schaute sie sich um, doch nichts
vibrierte, alles war still. «Ich habe nichts gespürt…» 


«Vielleicht war es meine Vakuumpumpe. Am
besten ich füttere sie wieder ein bisschen.» Er packte den
Flüssigstickstoffbehälter und füllte ein klein wenig in einen Dewar ab.


 



 



*


 



 



Mark sass im Wartesaal des königlichen
Heilers. Während der letzten Wochen hatten die Schmerzen im Hinterkopf
zugenommen und immer wieder hatte er das Gefühl, dass andere Leute ihn nicht
richtig wahrnahmen. Die Heiler hatten ihn in ihr Prototyp-Röntgengerät gelegt,
bei dessen Entwicklung Mark selbst mitgewirkt hatte.


Die Tür ging auf, und ein Pfleger brachte
Mark in ein kleines Büro, wo der Heiler mit zwei weiteren Ärzten sass. Sie
schauten sich gerade die frisch entwickelten Röntgenbilder an. Mark verfolgte
über das Untersein ihre
Gedankengänge. Es sah gar nicht gut aus.


«Degraditive Untersein-Stummheit…» Marks Heiler wandte sich in Worten an ihn.
«Hier sieht man es, eine Läsion im Jurt-Gertman-Zentrum, noch ganz klein, aber
es dehnt sich aus.»


Mark wusste, dass das Jurt-Gertman-Zentrum
den Teil der Hirnstruktur beherbergt, der für das telepathische Kollektiv
verantwortlich war. Schnell durchforstete er das Untersein nach Informationen zu dieser Krankheit, aber die Heiler
waren schneller und erklärten ihm alles Nötige.


Diese Untersein-Krankheit
entstand meistens nach Schleudertraumata oder nach Schädelbasisbrüchen. Es gab
nur wenige Scadenwelder, die sie hatten und damit lebten. Die meisten waren auf
der Unfallstelle oder dem Schlachtfeld, wo diese Art von Verletzung am
häufigsten auftrat, gestorben oder so schwer verletzt worden, dass sie nur noch
wenige Tage überlebt hatten.


Mark starrte auf das Röntgenbild seines
Schädels. «Kann man denn gar nichts machen?» Doch er konnte die Antwort in den
Köpfen der Ärzte selbst sehen – es gab keine Heilung.


Innerhalb der nächsten Monate würde er
immer mehr Mühe bekommen mit anderen Scadenweldern telepathisch zu
kommunizieren. Dann würde er gar nichts mehr mitteilen können und niemand würde
mehr seine Gedanken wahrnehmen. Aber die Fähigkeit andere zu hören und ihre
Gedanken zu lesen, würde bleiben. Er wäre also quasi stumm. Oder eben unterseinstumm.


Für Scadenwelder, die alle wichtigen
Angelegenheiten über das Untersein
erledigten, war das eine schlimme Diagnose.






Kapitel 4


Seit dem Vorfall im Labor wurde das
kopierte Bewusstsein der Grosskönigin in Lucy immer aktiver. Es wachte wie ein
Mentor über Lucy, gab Ratschläge und half aus. Aber zum Glück blieben extreme
Attakken wie diejenige im Labor selten. Lucy war so sehr auf ihre Doktorprüfung
fixiert, dass sie alles andere verdrängte. Nach jeder Attacke versprach sie
sich, sich nach der Doktorprüfung um dieses Problem zu kümmern. Solange ihre
Forschung nicht beeinflusst wurde, versuchte sie auch gar nicht erst gegen das
Bewusstsein der Grosskönigin zu kämpfen. 


Erst als es zu spät war, realisierte Lucy,
dass alles ausser Kontrolle geraten war. Es fing in der Besprechung mit ihrem
Doktorvater über die Korrekturen der Dissertation an. 


«So eine schöne Synthese-Route habe ich
selten gesehen», schwärmte er. «Einfach wunderschön… wenn nur diese letzte
Stufe mit diesen miesen sieben Prozent Ausbeute nicht wäre. Dann wäre die Arbeit
geradezu perfekt!» Lucys Doktorvater seufzte hingebungsvoll und schaute Lucy
ins Gesicht. «Hast du noch etwas vom Vorprodukt? Kannst du die letzte Stufe
wiederholen?» Er tippte mit dem Finger auf das besagte Molekül. 


«Nur noch sehr wenig – höchstens ein
Versuch.»


Der Doktorvater nickte bedächtig. «Lass die
Vakuumpumpe über Nacht laufen und nimm lieber den teuren Rutheniumkatalysator.
Wäre doch gelacht, wenn wir keine bessere Ausbeute hinbekommen!»


Lucy stand auf, die Selbstsicherheit der
Grosskönigin nahm Überhand; sie würde auch diesen letzten Versuch erfolgreich
durchführen.


Nach einem guten Mittagessen stand sie
wieder im Labor. Sie prüfte das Vakuum und kontrollierte nochmals das Manometer
an der Argonbombe. Alles war in Ordnung. Lucy zog sich frische Handschuhe über
und holte die Glasspritze aus dem Trockenschrank, um trockenes Lösungsmittel
aus einer speziellen Flasche zu entnehmen.


Als alles bereit war, begann sie,
vorsichtig zu heizen. Das war der kritische Teil. Sie hatte diesen Augenblick
unzählige Male bei vielen Vorversuchen erlebt. Entweder klarte sich die Suspension
auf und deutete daraufhin, dass die Reaktion stattfand. Oder ein brauner Niederschlag
entstand und zeigte, dass ein unerwünschtes Nebenprodukt entstanden war.
Angespannt wartete Lucy. Wie schön wäre es, wenn die Reaktion korrekt klappen
würde… 


Doch die Lösung verfärbte sich bräunlich. Komm schon, dachte Lucy und drückte ihre
Stirn gegen die Schutzscheibe der Kapelle. Sie starrte auf den kleinen Kolben.
Es gab kaum noch Hoffnung. Trotzdem wollte sie nicht aufgeben. Vor ihrem
geistigen Auge sah sie wie die Moleküle korrekt mit dem Katalysator reagierten
und sich das gewünschte Produkt bildete. Doch es hatte keinen Sinn: ein paar
kleine braune Partikel formten sich schon. Nein
bitte nicht, Lucy begann noch inbrünstiger an die Moleküle zu denken und
sie geistig zu unterstützen, obwohl sie natürlich nichts mehr ausrichten
konnte. Die Reaktion hatte versagt!


Doch plötzlich tat sich etwas: ein Teil des
braunen Niederschlags löste sich auf. Lucy starrte verblüfft auf den Kolben,
doch nichts passierte. Instinktiv visualisierte sie erneut die Reaktion. Sofort
löste sich auch der Rest des Niederschlags auf und innerhalb einer Minute wurde
die Lösung klar. 


Sie hatte es geschafft! Die Reaktion hatte
geklappt! Schnell stoppte Lucy die Wärmezufuhr und tauchte ihre Lösung ins
bereitstehende Eisbad, um das empfindliche Produkt auskristallisieren zu
lassen. Glücklich starrte sie auf das kristallweisse Pulver, das sich gebildet
hatte. 


Ihr wurde klar, was sie gemacht hatte: Du hast die Materie beeinflusst! Das
Bewusstsein der Grosskönigin schwieg tief beeindruckt, während es über die
Möglichkeiten nachdachte, die sich ihr ab jetzt eröffneten. Lucys Hände
zitterten, sie hatte die chemische
Reaktion herbeigeführt! Das war doch unmöglich. Impulsiv riss sie die Schutzscheibe
hinunter und rannte aus dem Labor.
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«Ich schlage vor, wir kreieren an
strategisch wichtigen Stellen unsichtbare Tore in der Dimensionsbarriere. Dann
können wir kleine Angriffe…»


«Blödsinn!» Eine hitzige Stimme übertönte
den Sprecher. «Wir fordern diese dämlichen Menschen zu einer offenen Schlacht
heraus und machen sie platt!»


Sofort wurden die Worte von anderen
niedergebrüllt und auf dem Untersein
brach das Chaos aus. Die Grosskönigin liess sich auf ihren prächtigen Stuhl
sinken und verfolgte mit halbem Ohr die Debatte, bei der es darum ging, wie man
die Erde am besten unterwerfen sollte.


Als der Krieg gegen die Minshowa vorbei gewesen
war, hatte es nur ein paar Monate gedauert, bis viele Scadenwelder nach einem
neuen Krieg gerufen hatten. Die vielen Toten des Minshowa-Kriegs waren schnell
vergessen und obwohl die Scadenwelder lange Zeit ein friedliches Volk gewesen
waren, hatte sie der Verschluss der Dimensionsbarriere dazu gezwungen, sich
gegenseitig zu bekriegen. So waren die friedlichen Scadenwelder innerhalb von
tausend Jahren zu einem nach Gewalt lechzenden Kriegervolk geworden.


Der Krieg gegen die Minshowa hatte den
Blutdurst der Scadenwelder aufs Neue geweckt. Alle hatten nach potentiellen
Feinden gesucht und nachdem es zu einem wüsten Massaker bei den
halbintelligenten Filkjor gekommen
war, hatte die Königin beschlossen einzugreifen. Sie hatte gemeint, dass es das
naheliegendste wäre, eine weitere Dimension anzugreifen – zum Beispiel die
Menschenwelt.


Als sie zum ersten Mal diesen Gedanken
kundgetan hatte, war es im Untersein
sehr still geworden. Alle hatten sich den Vorschlag durch den Kopf gehen lassen
und als alle ihre Meinung zu diesem Thema kundtun wollten, war der Trubel erst
richtig losgegangen – einige hatten sogar begonnen, alles für einen neuen Krieg
vorzubereiten. Erst drei Tage später war der Lärm im Untersein wieder zur normalen Lautstärke zurückgekehrt, so dass die
Königin, ohne zu schreien, wieder eine Ansprache halten konnte. Dabei schlug
sie vor, zusammen mit den Minshowa einen kleinen Angriff zu starten, um zu
sehen, wie die Menschen reagieren würden und um die neuen Mitstreiter zu
testen. So war es zum Angriff auf das Kriegsschiff gekommen.


Die Königin drückte ihren Rücken durch und
zog die Beine an. Die Versammlung fand nicht im Thronsaal statt, sondern in der
neuen Kongresshalle von Berkam. Vertreter aller Königreiche waren anwesend
sowie der Hohe Rat, die Delegiertenversammlung und die Minshowa-Vertreter. 


Die Grosskönigin warf einen Blick ins Untersein. Viele Scadenwelder verfolgten
die hitzige Debatte. Wie üblich wurden so grossen Versammlungen auf
arbeitsfreie Tage gelegt oder anders herum; die arbeitsfreien Tage wurden auf
ein grosses Ereignis gelegt. 


Am Anfang war jeder zehnte Tag frei gewesen.
Doch sobald wichtige Ereignisse stattfanden, verfolgten die meisten
Scadenwelder diese über das Untersein,
so dass sie nicht mehr konzentriert arbeiteten. Schliesslich war es nicht
möglich, das Untersein wie einen
Fernseher abzuschalten. Also war man dazu übergegangen, die arbeitsfreien Tage
flexibel zu gestalten. Viele Scadenwelder nützten diese Gelegenheit, um
spazieren zu gehen, in der Natur zu picknicken und dabei den Gesprächen
zuzuhören. Danach traf man sich meistens mit Familie oder Freunden, um
ausgiebig über alles zu debattieren, während man zusammen etwas kochte, ass
oder einfach beisammen sass.


Unterdessen ging es in der Versammlung
immer hektischer zu und her. Der Vizekönig der Ischgolen hatte seinen Morgenstern in der Hand und drohte dem
Erzkanzler der Huzzuist, der wild
sein Ju’art schwang – eine Art
doppelte Doppelaxt. Die Grosskönigin liess ihre Augen über die vielen
Scadenwelder schweifen, die aufgesprungen waren, um die beiden Rivalen
anzufeuern.


Die Scadenweld zählte an die 140 Spezies.
Offiziell waren es eigentlich nur 128, doch ein paar Subspezies oder
Mischlingsrassen beharrten darauf, dass sie eine eigene Spezies darstellten.
Den meisten war es schleierhaft, wie sich auf einem einzigen Planeten so viele
verschiedene intelligente Rassen entwickeln konnten. Die gängigste halbernst
gemeinte Erklärung lautete, dass irgendeine hochentwickelte Spezies vor Hunderttausenden
von Jahren alle möglichen Spezies auf die Scadenweld gebracht hatte, um einen
planetarischen Zoo zu gründen. Es gab immer wieder Spezies, die sich dagegen
auflehnten, dass sie sozusagen Nachfahren von Zootieren seien. Und andere
behaupteten strikt, dass sie die eigentlichen Einwohner der Scadenweld seien
und die anderen die Haustiere…


Doch in den letzten Jahrzehnten
verdichteten sich die Beweise, dass wahrscheinlich gar niemand ursprünglich von
der Scadenweld kam. Man fand nirgends Fossilien oder Skelette, die älter waren
als zweihundert Millionen Jahre. Und auch die Genetik zeigte, dass niemand
miteinander verwandt war, weder Fauna noch Flora. Die Theorie, dass eine
Spezies vor zweihundert Millionen Jahren eine Art überdimensionierte Arche
Noah auf der Scadenweld hatte stranden lassen, verhärtete sich immer mehr. 


Die Lösung war eigentlich einfach: es waren
die alten, fast allmächtigen Urminshowa gewesen, die die Fähigkeit besessen
hatten, zwschen den Dimensionen zu reisen. Sie hatten Vertreter verschiedener
Spezies eingesammelt, die Zeichen von höherer Intelligenz gezeigt hatten, und
sie mit ihren Lieblingspflanzen auf der bis dahin leeren Scadenweld
angesiedelt.


Die Herrscherin beugte sich etwas nach
vorne, als der Erzkanzler und der Vizekönig in die Mitte des ovalen Saals
sprangen. Der leere Platz wurde normalerweise genutzt, um Projektionen zu
kreieren, wenn man beispielsweise eine Schlachtstrategie visualisieren wollte.
Der Erzkanzler schwang seine Ju’art
und zwang den Vizekönig, sich zu dukken. Natürlich war es kein ernster Kampf,
es war mehr Spiel, Spass und Show. Die Kontrahenten präsentierten ihre besten
Kunststücke. Nichtsdestotrotz brodelte das Untersein
geradezu, als die Scadenwelder ihrem Favoriten zujubelten oder spontane Wetten
abschlossen. Auch die würdevollen Delegierten sprangen auf ihren Sitzbänken umher
und feuerten die Kämpfenden so laut sie konnten an. 


Der Vizekönig schmetterte seinen
Morgenstern mit einem geschickten Wirbler gegen den Brustpanzer des
Erzkanzlers, der zu Boden rollte und seine Waffe in die beschienten Beine
seines Gegners rammte, der nun ebenfalls das Gleichgewicht verlor. Die
Grosskönigin zuckte amüsiert mit ihren Ohrmembranen. Es hatte schon einen
Grund, wieso niemand zeremonielle Rüstungen trug. Im Gegenteil: auch während
einer offiziellen Versammlung waren alle kriegstauglich gekleidet. Sie sah, wie
der Erzkanzler nochmals mit seiner Waffe ausholte und sie nach vorne schwang.
Im letzten Augenblick riss er sie zurück, da sie fast gegen den ungeschützten
Oberarm des Vize geschlagen war. Fairerweise wurde nur auf Rüstungsteile
geschlagen. Er liess sich von der Bewegung mitreissen und schwang sein Bein
hoch. Ohne grosse Kraft traf er gegen den behelmten Kopf des Vizekönigs. Im
gegenseitigen Einverständnis nickten sie sich zu und gingen zurück an ihren
Platz, wo sie sich hinsetzten, um eifrig auf den Kristalldisplays herumzutippen,
um herauszufinden, worüber man sich jetzt eigentlich gestritten hatte.


Der Herold der Steyer erhob sich. «Meine Königin, sollen wir in Richtung
Terrorkrieg mit hinterhältigen Attacken gehen oder doch lieber einen richtigen,
offenen Krieg wagen?»


Alle drehten sich um und schauten zur
Königin. Diese liess sich beide Alternativen durch den Kopf gehen. Beides hatte
reizvolle Aspekte: die Menschen hinterhältig zu terrorisieren sowie sie in
einer Schlacht platt zu machen. Hinterhältiges Angreifen und Guerillataktiken waren
der Königin zuwider, andererseits fürchtete sie sich vor einem offenen Kampf.
Die Menschen waren bestimmt nicht fair genug, sich in Schlachtreihen
aufzustellen, um in einer Schlacht zu fechten. Sie würden wahrscheinlich die
Armee der Grosskönigin mit Bomben und Raketen aus Kampfflugzeugen oder aus
kilometerweit entfernten Stützpunkten bombardieren…


Nur die Minshowa würden so etwas
durchhalten. Die Scadenwelder konnten mit ihren Mächten zwar energetische
Schutzschilde erzeugen, aber dies würde Zeit kosten. Die Grosskönigin konnte
keine Entscheidung treffen. 


«Auf ein Wort, meine Königin…» Es war ein Liguster, der gesprochen hatte. 


Die Königin nickte ihm zu und er kam
langsam nach vorn, bis er in der Mitte des Ovals stand. Sofort kehrte Ruhe im
Saal ein. Liguster sah man nur
selten, da sie die Abgeschiedenheit ihrer tiefen Höhlenseen liebten. Sie waren
zierliche, fast durchsichtige Lebewesen, die dem Sonnenlicht kaum standhielten.
Auch dieser Liguster trug einen
weiten tiefblauen Umhang. Ein feiner Hohldolch hing an seiner Seite. Trotz
ihrer zierlichen Gestalt gehörten die Liguster
zu den am meisten gefürchteten Kämpfern überhaupt. Sie hatten ein
hochauflösendes visuelles System, das ihnen erlaubte, mehrere hundert Bilder
pro Sekunde zu sehen. Dementsprechend waren sie in der Lage, sich unglaublich
schnell zu bewegen. Man ging davon aus, dass die Liguster wahrscheinlich die einzigen waren, die der Grosskönigin
gefährlich werden konnten.


Doch die Liguster waren Pazifisten, sie hassten Krieg und Gewalt.
